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Baum-Zeit!
Vor und nach dem Fest

23.11.2014 – 15.02.2015

Der Weihnachtsbaum entstand in der scheinbar beschaulichen Zeit des Biedermeier. Zuerst verschönte er das Fest in wohlhabenden Familien, langsam eroberte er die Wohnbereiche aller Bevölkerungsschichten. 

Seinen religiösen Kontext hat der Weihnachtsbaum heute weitgehend abgeschüttelt, und er präsentiert sich nun als Symbolträger für eines der wichtigsten Familienfeste im Jahreslauf: Wie selbstverständlich verbinden wir mit dem geschmückten immergrünen Baum das Weihnachtsfest und umgekehrt. Auf der ganzen Welt ist er als Element zur Weihnachtszeit präsent. Er selbst ist ein globales Produkt, hinter dem ein ganzer Wirtschaftszweig steht. Vom Samen über den Verkauf bis zum Schmuck – in Tannen und Fichten steckt sehr viel Arbeit, bis sie den Erwartungen der KonsumentInnen entsprechen! Und was geschieht mit dem Baum nach dem Fest? 

Wir beleuchten die Hintergründe und laden alle BesucherInnen ein, an den zahlreichen Aktivstationen das Thema mit allen Sinnen zu erleben.
 Elefantenglück 

Nicht jeder Baum wird nach dem Fest weggeworfen oder verheizt. So mancher findet noch eine Weiterverwendung. 

Aus den Astquirlen der Nadelbäume lassen sich Sprudler, Trockengestelle für Kräuter sowie Garderobehaken fertigen. Der Stamm kann als Rankhilfe für Stangenbohnen und andere Kletterpflanzen genützt werden. Aus dem Christbaum vor dem Wiener Rathaus wurden in den letzten Jahren Behausungen für Fledermäuse und Nutzinsekten hergestellt. 

Tiere des Schönbrunner Tiergartens freuen sich nicht nur über den ausgedienten Christbaum vor dem Schloss Schönbrunn. Unverkaufte Bäume, die bereits ab dem Verkaufsende am 24. Dezember von Christbaumhändlern gratis zur Verfügung gestellt werden, dienen genauso als Leckerbissen und Spielzeug. Der dadurch produzierte Dünger, beispielsweise das Elefantenglück, wird verkauft. Pferde sollten von Tannen und Fichten nur in geringen Mengen fressen, da die darin enthaltenen ätherischen Öle zu gesund​heitlichen Problemen führen könnten. Unter Wasser bilden die Bäume ideale Laichplätze für Zander und Barsche, da die Äste der Fischbrut Schutz bieten. 
Die Entsorgung erfolgt heute vielerorts an den öffentlichen Christbaumsammel-stellen. Aus restlos vom Schmuck befreiten Bäumen kann im Biomassekraftwerk Fernwärme erzeugt werden. Das Kompostieren von Nadelbäumen ist nur in geringen Mengen sinnvoll, da die Nadeln sehr langsam abgebaut werden. 


Bäume im Topf sollten nach dem Fest einen Platz im eigenen Garten finden. Nichteinheimische Arten stören das regionale Ökosystem des Waldes. 


Abies et cetera 

Ein Baum ist ein Lebewesen aus dem Reich der Pflanzen. Von einem Baum wird in der Biologie dann gesprochen, wenn eine bestimmte Wachstumsform vorliegt: Eine Samenpflanze wächst entlang eines Hauptsprosses, der einen Stamm bildet und verholzt. Zum Längenwachstum kommt ein nachträgliches Dickenwachstum hinzu, durch das der Stamm regelmäßig an Umfang zunimmt. Außerdem bildet die Pflanze Seitentriebe, also Äste und Zweige, aus denen die Blätter herauswachsen. Das ganze System der Äste, Zweige und Blätter wird „Krone“ genannt. Ein wichtiger Teil des Baumes sind die Wurzeln, die ihn in der Erde verankern und über die er Nährstoffe aus dem Boden aufnimmt. Die Masse des Baumes unter der Erde entspricht in etwa der Masse des Baumes über der Erde. 

Das Wachstum hängt nicht nur von der einzelnen Art, sondern stark von den Standortverhältnissen ab. Es wird beeinflusst durch Bodenbeschaffenheit, Klima, Lichtverhältnisse, Krankheiten und andere Lebewesen, beispielsweise Nachbarpflanzen, Schädlinge, Wild und Menschen. Bäume können ihr Wachstum adaptieren und so den widrigen Einflüssen bis zu einem gewissen Grad entgegenwirken. 

Als Weihnachtsbaum werden die heimische Rotfichte (Picea abies) und die heimische Weißtanne (Abies alba), vorwiegend aber verschiedene nichtheimische Arten aus der Gattung der Tannen (Abies) und aus der Gattung der Fichten (Picea) verwendet. Seit etwa 40 Jahren ist die aus dem Kaukasus stammende Nordmanntanne (Abies nordmanniana) der weitaus beliebteste Christbaum. Alle zu Weihnachten verwendeten Arten behalten ihre nadelförmigen Blätter über mehrere Jahre hinweg und werfen sie nicht im Rhythmus der Jahreszeiten ab. Sie gehören alle zur Familie der Kieferngewächse (Pinaceae) und damit zur Ordnung der Nadelhölzer (Pinales), die auch Koniferen also „Zapfenträger“ genannt werden.

Schnittschutzhose 

Durch die Erfindung elektrischer Kerzen Ende des 19. Jahrhunderts verbreitete sich das Aufstellen von Weihnachtsbäumen an öffentlichen Plätzen. 1912 wurde erstmals auf dem New Yorker Madison-Square ein beleuchteter Baum aufgestellt. 1923 begann die Tradition, den National Christmas Tree vor dem Weißen Haus in Washington zu errichten. Nach dem Ersten Weltkrieg tauchten öffentliche Bäume auch in deutschen Städten auf. In Wien begann der Trend, Bäume zu Weihnachten als Zeichen kollektiven Feierns auf öffentlichen Plätzen aufzustellen, in der Zwischenkriegszeit. Neben dem Platz vor der Wiener Staatsoper und der Börse erfasste der Brauch unterschiedliche Orte wie Kirchen, Weihnachtsmärkte, Unternehmen und Geschäfte. 


Seit 1955 steht zur Weihnachtszeit ein immergrüner Nadelbaum vor dem Wiener Rathaus. 1959 startete die Aktion „Weihnachtsbaum aus den Bundesländern“ für die Bundeshauptstadt. Seither spenden die Bundesländer jedes Jahr abwechselnd zumeist eine Fichte für den dortigen Wiener Christkindlmarkt. Das Prozedere wird von der Kulturabteilung der Stadt Wien koordiniert. Das jeweilige Bundesland wählt jene Gemeinde aus, aus der der Baum kommen soll. Dort wird er von Forstfacharbeitern in Schutzkleidung, wie der Schnittschutzhose, gefällt, auf einen Transporter verladen und nach Wien gebracht. Mit einem Spezialkran wird er vor dem Rathaus aufgestellt. Dann richten die Mitarbeiter des Stadtgartenamtes den Baum kosmetisch her, indem sie unter anderem abgebrochene Äste einsetzen. Anschließend wird von Elektrikern die Beleuchtung angebracht. Mit einem Knopfdruck schaltet der Landeshauptmann des jeweiligen Spenderlandes im Rahmen der feierlichen Illuminierung des Weihnachtsbaumes die Beleuchtung ein. Im Anschluss wird seit dem Jahre 1975 der umliegende „Wiener Christkindlmarkt“ eröffnet. 

Am ersten Wochentag nach dem 6. Jänner wird der Baum vom Forstamt der Stadt Wien (MA49) umgeschnitten und weiterverwertet.


Top-Stop-Zange 

Die Aufzucht von Weihnachtsbäumen in Spezialkulturen muss hohen Ansprüchen der Konsumenten gerecht werden: eine gleichmäßige schmalkegelige Form, eine kräftige Färbung, dichte Äste mit Nadeln, die lange am Baum bleiben, sind das Idealbild eines Weihnachtsbaumes. 

Nur wenige ChristbaumproduzentInnen ziehen die Jungpflanzen selbst. Meist erwerben Baumschulen die Samen von Saatgutunternehmen, züchten die Sämlinge an und verschulen sie, das heißt die Pflänzchen werden vereinzelt und in Reihen umgepflanzt. 

Österreichische Christbaumbauern kaufen die Setzlinge im Alter von 3 bis 4 Jahren von österreichischen, deutschen und dänischen Anzuchtbetrieben. Gutes Pflanzgut, geeignetes Klima sowie eine fachgerechte Pflanzung sind die Grundlagen für den wirtschaftlichen Erfolg. Nicht nur der Abstand zwischen den Bäumen, sondern auch die richtigen Nährstoffe im Boden sind wesentlich. Nach der Anpflanzung ist der Begleitwuchs von Unkraut und Gräsern zu regulieren. Trockenheit, Hagel, Frost, Krankheiten, Schädlinge und andere Einflüsse können den Baumwuchs schädigen, weshalb der Pflanzenschutz in einer Weihnachtsbaumkultur einen erheblichen Arbeitsaufwand darstellt. 

In der Wachstumsphase ist es notwendig, verschiedene Korrekturmaßnahmen durchzuführen, die zur Formung des Weihnachtsbaumes nach den Vorstellungen der KonsumentInnen beitragen. Dabei werden Doppelwipfel entfernt oder gröbere Seitenkorrekturen an den Trieben durchgeführt. Mit der Top-Stop-Zange kann ein Korrekturschnitt am Gipfeltrieb den Wuchs hemmen und damit die Astkranzabstände gering 
halten. Schief gewachsene Äste werden durch Zweigregulierer in die richtige Position gebracht. So wird aus einem Naturbaum ein Kulturbaum für unsere Wohnzimmer.


Vernetzung 

1830 wurden erstmals auf dem Christkindlmarkt auf der Wiener Freyung Christbäume zum Verkauf angeboten. Der Marktgebührentarif von 1898 listet auch Christbaumhändler auf. Zu dieser Zeit kamen Weihnachtsbäume vorwiegend über die Donau nach Wien und wurden größtenteils auch gleich von den Schiffen weg verkauft. Auf diese Weise konnten die Marktgebühren umgangen werden. 

Seit 1904 obliegt die Überwachung der Christbaummärkte und Verkaufsstellen auf öffentlichen Plätzen dem Marktamt. 1945 wurden die WienerInnen aufgerufen, die bereits durch Brennholzlieferungen schwer angeschlagenen Wälder zu schonen und nicht ohne Bescheinigung Christbäume zu schlagen. Am Schwarzmarkt kostete ein Weihnachtsbaum etwa ein Viertel eines durchschnittlichen Monatseinkommens – das war schier unerschwinglich. 

Erstklassige Ware wird heute von den in Arbeitsgemeinschaften gut vernetzten ChristbaumproduzentInnen auf öffentlichen und privaten Standplätzen verkauft, zweitklassige Ware wird an Supermärkte, Baumärkte und Möbelhäuser geliefert. In Wien wurden 2013 an 286 vom Marktamt zugewiesenen Plätzen rund 400.000 Christbäume verkauft. Laut der hier gültigen Marktordnung stehen die Verkäufer bei jedem Wetter täglich für ihre KundInnen vom 12. bis zum 24.12. bereit. 

Die Erntesaison beginnt im November. Die Bäume werden großteils mit der Motorsäge gefällt. Um Astverletzungen zu vermeiden, werden sie bereits vor dem Transport zu den Verkaufsständen mit Verpackungsgeräten eingenetzt. Damit sie frisch bleiben, packt man sie zu großen Bündeln oder auf Paletten und lagert sie möglichst kühl. Nach Schätzungen werden darüber hinaus jedes Jahr an die 40.000 Christbäume illegal gefällt. Wer der Freude am Sägen frönen will, sollte einen Anbieter suchen, bei dem der gewählte Baum vor Ort selbst geschnitten werden kann. 


Reflexkugel 

Die ersten Nachrichten von ganzen Nadelbäumen, die zur Weihnachtszeit nach Umzügen im Haus aufgestellt wurden, stammen aus dem Elsass um 1600. WaldbesitzerInnen versuchten dem Fällen der Bäume Einhalt zu gebieten. Die Kirchenobrigkeit kritisierte 1642, dass Gottes Wort während der Weihnachtszeit durch den Christbaum und andere Lustbarkeiten in den Hintergrund gedrängt werde. 

Der erste Christbaum in Wien stand 1814 in Fanny Arnsteins großbürgerlichem Salon. 1816 führte die evangelische Gemahlin von Erzherzog Karl, Henriette von Hessen-Nassau, diesen Brauch am Wiener Hof ein. Dort bekam jedes Familienmitglied einen eigenen Baum nebst Geschenken. Da die Geschenke im 19. Jahrhundert allgemein immer umfangreicher wurden, konnten sie nicht mehr, wie anfänglich üblich, am Baum befestigt werden. Dadurch erhielt der Baumschmuck mehr Aufmerksamkeit. 
Die ersten Weihnachtskugeln wurden um 1850 in Lauscha (Thüringen) hergestellt, wo in der Folge eine Weihnachtsschmuckhausindustrie entstand: Glaskugeln und formgeblasener Glasschmuck wurden verspiegelt, bemalt und mit Reflektoren versehen, die am Baum einen festlichen Schimmer entstehen lassen. 

Aus einer Erzählung des Schauspielers Heinrich Anschütz geht hervor, dass im Jahr 1822 der Christbaumverkauf in Wien boomte, während ein Jahr zuvor nur mit Mühe ein Baum zu bekommen gewesen war. Außerhalb der Städte verlief diese Entwicklung weit-aus langsamer. Der Deutsch-Französische Krieg 1870/71 trug zur moderaten Verbreitung des Christbaums bei. In Lazaretten und Unterkünften standen Weihnachtsbäume, und die Soldaten nahmen diese Idee mit nach Hause. Da der Christbaum zunächst in prote-stantischen Gebieten üblich war, wurde er in katholischen Ländern vorerst abgelehnt. Dort hielt man noch länger an der Krippe als Symbol für Weihnachten fest. Spätestens nach dem Zweiten Weltkrieg war der Christbaum in fast allen österreichischen Haushalten angekommen. 


Erleuchtung 

Laut Kuratorium für Verkehrssicherheit gibt es zu keiner Zeit im Jahr so viele Wohnungsbrände wie um Weihnachten. Kerzen und trockene Christbaumnadeln sind eine brandgefährliche Kombination. Brennende Wachskerzen erreichen eine Temperatur von 750°C, Sternspritzer sogar 1000°C. Um einen Ast in Brand zu setzen reichen jedoch bereits 300°C. Innerhalb von 20 Sekunden kann ein Baum in Vollbrand stehen. Zumindest ein Eimer Wasser sollte daher neben dem Weihnachtsbaum nie fehlen. 

Lange Zeit war der Christbaum unbeleuchtet: Wachskerzen waren sehr teuer, daher wurden in ärmeren Haushalten mit Öl gefüllte Nussschalenhälften an den Christbaum gehängt. Die Erfindung von Stearin (1818) und Paraffin (1830) machte Kerzen auch für breitere Bevölkerungsschichten erschwinglich. Nun erstrahlte so mancher Weihnachtsbaum im Kerzenschein. 

1901 wurde in den USA erstmals eine elektrische Christbaumbeleuchtung beworben. In Europa fand diese Art der Beleuchtung erst in den 1950er Jahren weitere Verbreitung. Aus Sicherheitsgründen werden elektrische Leuchtkörper den Wachskerzen immer häufiger vorgezogen. Mit der zunehmenden Lichterflut zur Weihnachtszeit wuchs von ökologischer Seite die Kritik am ansteigenden Stromverbrauch und erhöhten Lichtsmog, der die natürliche Dunkelheit dieser Jahreszeit vermindert. 

Kein Baum als Baum? 

Das Weihnachtsfest ist seit der Einführung des Christbaums gedanklich untrennbar mit diesem verbunden. Der geschmückte Tannenbaum wurde rasch zum Symbol für Weihnachten, genauer für die sentimentale Idealvorstellung vom Weihnachtsfest wie sie im Biedermeier erfunden und fixiert wurde. Weihnachten war in dieser Zeit im städtischen 
Bürgertum von einem kirchlich begangenen zu einem familiären Fest geworden, das darüber hinaus die Stärkung der Kleinfamilie selbst zum Inhalt hat. 

Der geschmückte Baum dominierte bald die weihnachtliche Druckgrafik; Lieder und Weihnachtsgeschichten, in deren Zentrum der Baum steht, trugen dazu bei, die Verknüpfung von Baum und Fest in alle sozialen Schichten zu verbreiten. Der Symbolgehalt der Tannenbaumform wurde dabei so stark, dass der lebende Baum durch einen künstlichen ersetzt werden konnte. Bereits im 19. Jahrhundert standen künstliche Christbäume in Verwendung. Die Ersatzbäume funktionieren fast genauso gut wie echte. Noch dazu haben sie von vornherein Idealmaße, verlieren keine Nadeln, müssen nach dem Fest nicht entsorgt werden und sind wiederverwendbar. 

Dennoch haben sich die Ersatzbäume nicht völlig durchgesetzt. Häufig sind es gerade die WeihnachtsskeptikerInnen, die einen Baumersatz aufstellen, und sich so vom Fest distanzieren. Ein künstlicher Baum ist eben doch nicht echt, daher scheint auch das Fest nicht echt beziehungsweise nicht ernst gemeint. Möglicherweise wollen viele WeihnachtsanhängerInnen gerade aus diesem Grund einen echten Baum. Die Lieder und Geschichten zur Weihnachtszeit beschreiben schließlich seine Nadeln, seine Rinde und seinen Duft.

Ausstellungsgestaltung und Aktivstationen: 

Lisi Breuss, Frederic Soldt

